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ie maßlos heute die An-
forderungen an Famili-
en und vor allem an die

Frauen sind, konnte ich auf dem
Titel eines billigen Lifestyle Ma-
gazins nachlesen. Die Redaktion
behauptet, Karriere, knackiger
Po und Kindererziehung sollte
mit ihren 20 Turbo-Tricks lässig
zu schaffen sein.

Wie das in der Praxis dann ab-
läuft, musste ich kürzlich auf ei-
nem Konzert beobachten. Da
wurden zwei übermüdete Kin-
der mit buntem Schallschutz auf
den Ohren – so viel Fürsorge
muss sein – auf Hundert-Euro-
Plätze verfrachtet und durften
knapp drei Stunden einem alten
Mann zuhören, der nicht singen
konnte und sich deshalb im
Dunkeln versteckte.

Diese unsinnigen Familien-
ausflüge sind keine Ausnahme,
sondern inzwischen die Regel.
Unter dem Vorwand, die Kleinen
an ihrem großen Leben teilha-
ben zu lassen, werden diese
überallhinmitgeschleift.Stattin
den Wald, geht’s am Sonntag in
eine Ausstellung, in der sich die
Kinder wie Kinder verhalten. Sie
rennen durch die Räume und
zwischen dem Ausgestellten
rum, sind laut, quengeln und
wollen raus. Nach einer halben
Stunde mit denen im Raum will
ich auch nur noch weg.

Den Eltern der Blagen dage-
gen gelingt es, das berechtigte
Geplärre ihres Nachwuchses
souverän zu ignorieren. Genau-
so wie die Tatsache, dass es Orte
gibt, an denen sich ausschließ-
lich Erwachsene amüsieren.
Sonst würden sie nicht auf die
Idee kommen, ihren Nachwuchs
auf Feste zu schleppen, auf de-
nen die eine Hälfte der Gäste an-
getrunken und der Rest besoffen
ist. Und mittendrin völlig aufge-
drehte Kids, denen, wenn sie
Pech haben, auf den Kopf ge-
ascht wird.

Die Reaktion auf meine de-
zenten Hinweise, es wäre an der
Zeit die Kinder endlich auf den
Spielplatz oder ins Bett zu brin-
gen, ist immer dieselbe. Ich bin
eine kinderfeindliche Spaß-
bremse und soll mich mal locker
machen. Da mir das nicht ge-
lingt, meide ich inzwischen sol-
che Feste und gehe lieber joggen.
Das soll gut für die Gesäßmus-
keln sein.

n Hier wüten abwechselnd
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Eltern von
Blagen sind
Plagen

– Ist langweilig. Da passiert
nichts. Biste mal umgekippt?

– Nein, noch nie.
– Wie kippelst du denn dann?
– So, dass ich nicht umkippe.

Es geht um Körperbeherrschung,
es geht darum zu schaukeln, oh-
ne umzufallen. Ich setze mich
auf den Stuhl, verlagere mein Ge-
wicht auf die vorderen Stuhlbei-
ne und auf denen bewege ich
mich hin und her.

– Du kippelst auf den vorde-
ren Stuhlbeinen? So kannst du
gar nicht wie Suppenkaspar um-
fallen und das Tischtuch mitzie-
hen. Du kippst nach vorne und
der Tisch stützt dich ab.

Natürlich kipple ich auch auf
den hinteren Stuhlbeinen. In
Konferenzen etwa. Dann stütze
ich meine Knie an der Tischkante

Die Knigge-Frage
Dürfen
Erwachsene mit
dem Stuhl kippeln?

VON WALTRAUD SCHWAB

ein, dürfen sie nicht. Kin-
der sollen ihre Suppe es-
sen und nicht mit dem
Stuhl schaukeln. Erwach-

sene sollen die Suppen, die sie
sich eingebrockt haben, auslöf-
feln. Und auch nicht auf Stühlen
kippeln.

Die Frage ist also beantwortet.
– Und jetzt?
– Jetzt was?
Ab hier wird das eine Ichge-

schichte. Denn seit ich Kind war,
meine Suppe nicht aß, aber mit
dem Stuhl kippelte, ist mir es ge-
blieben. Ein halbes Jahrhundert
lang. Bis heute schaukle ich auf
jedem Stuhl.

– Stopp, das will keiner lesen.
– Warum nicht?

N

ab und verlagere mein Gewicht
auf die hinteren Stuhlbeine. Das
fordert Körperbeherrschung
und Konzentration. Ich mache
das, damit ich meinen KollegIn-
nen nur hin und wieder wider-
spreche und nicht ständig. In
dem Moment, in dem ich wider-
spreche, höre ich auf zu schau-
keln. Sobald ich widersprochen
habe, beginne ich wieder damit.

– In deinem Alter!
– Es tut meinem Rücken gut.
– Sonst noch was?
– Ja. In Restaurants ist Kippeln

riskant. Wenn Bedienungen über
die abstehenden hinteren Stuhl-
beine stolpern. Ich weiß das, weil
einmal, ein Mal …

n Sie haben auch eine Benimm-

Frage? Mailen Sie an knigge@taz.de?
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weit verkauften Schnupftabaks
kommt aus Geisenhausen.

Drehtabak ist ein größeres
Marktsegment, das auch in Zei-
ten sinkender Zigarettenverkäu-
fe wächst. Das zeigen die Zahlen
des Statistischen Bundesamtes.
Während der Verbrauch von Zi-
garetten in den vergangenen
zehn Jahren von rund 1.800
Stück je Einwohner auf rund
1.000 Stück sank, stieg der Fein-
schnitt-Verbrauch im selben
Zeitraum von etwa 190 Gramm
auf fast 330 Gramm.

Selbst drehen wird auch at-
traktiver, weil die Preise für Ziga-
retten steigen. Feinschnitt hin-
gegen wird niedriger besteuert.
Mit einer Packung kann man et-
wa 50 Zigaretten drehen. Tabak
kostet 3,90 Euro. Dazu kommen
die geringen Kosten für Filter
und Papier. Das macht etwa 1,90
Euro für 19 Zigaretten. Kein
schlechter Preis.

Die Bayern haben den zusatz-
freien Tabak allerdings nicht er-
funden. Natural American Spirit,
ein etwas teureres Produkt der
Santa Fe Natural Tobacco Compa-

ny war Vorreiter. 2002 wurde die
Firma vom zweitgrößten ameri-
kanischen Tabakwarenerzeuger
R. J. Reynolds gekauft. Auf der
Homepage findet man nichts
darüber. Stattdessen ist von ei-
ner freundlichen Kleinfirma die
Rede, von Szene- und Naturkost-
läden, von Melancholie und
Träumen.

sind für die Verwendung in Le-
bensmitteln zugelassen. Essen
und Rauchen ist aber nicht das-
selbe. Welche Auswirkungen das
Inhalieren der Verbrennungs-
produkte hat, darüber gibt es
kaum Forschungsergebnisse. Sie
sind vermutlich nicht gesund.
Tabak ist es ohnehin nicht. Das
Deutsche Krebsforschungszent-
rum bemängelt, dass Zusatzstof-
fe das Rauchen angenehmer ma-
chen. So könnten Menschen zu
Rauchern werden, die Zigaretten
sonst eklig finden würden.

Das Logo von American Spirit
ist ein Indianer mit Feder-
schmuck. In seiner Hand eine
lange Pfeife. Karl-May-Filme,
Friedenspfeifen, Pierre Brice als
Winnetou. Indianer als edle Wil-
de, ein positives Stereotyp, das
oft benutzt wird. Sortennamen
wie Pueblo, Manitou oder Mo-
hawk klingen wie europäische
Indianer-Klischees.

Warum kommt Tabak mit In-
dianern bei Rauchern so gut an?
Der Mann aus der PR-Abteilung
von Pöschl Tabak weiß es auch
nicht genau. „Das ist so wie Mön-

Der Indianer löst den inneren Konflikt

AUF LUNGE Seit zehn Jahren sinkt der Zigarettenabsatz in Deutschland,

aber immer mehr Raucher drehen selber. Am liebsten ohne Zusatzstoffe

VON ANDREAS KIENER

s gibt Raucher, die Wert auf
richtigen Tabak legen. Die
Päckchen in sattem Blau,
der Tabak darin mit Zu-

satzstoffen versehen. Die sorgen
dafür, dass der Rauch angenehm
schmeckt und die Zigarette
gleichmäßig brennt. Die Päck-
chen in den kräftigen Farbtönen
sieht man nur noch selten. Viele
Selberdreher rauchen heute ein
anderes Kraut. Die Farben dieser
Tabakbeutel wirken, als hätten
sie lange in der Sonne gelegen.
Pastellfarben und natürlich, wie
Produkte aus dem Bioladen. Es ist
der Traum von einer harmlosen
Zeit. Von einer Vergangenheit, in
der die Freude an Farbe mit der
Unfähigkeit kollidierte, sie zu er-
zeugen. Tabak ohne Zusatzstoffe
erkennt man am Design.

Die bayerische Firma Pöschl
Tabak brachte 2006 die Marke
Pueblo auf den Markt. Viele Rau-
cher fühlten sich angesprochen.
Für den Konsum des Tabaks gibt
es zwei Motive: Er ist billig und
enthält keine Zusatzstoffe. Pueb-
lo wurde ein Hit. Inzwischen ver-
kauft die Firma 2.400 Tonnen
jährlich. Sie ist europaweit
Marktführer bei Feinschnitt oh-
ne Zusatzstoffen.

Feinschnitt ist ein Fachbegriff.
Wenn das auf der Packung steht,
weiß man: billiger deutscher Ta-
bak. Stinkendes Kraut, das im
Hals kratzt. Auf dem guten Tabak
stand Halfzware Shag. Shag ist
niederländisch für Feinschnitt.
Die Niederlande waren früher
durch ihre Kolonien ein Zentrum
des Tabakhandels. Sie hatten die
besseren Sorten. Halfzware ist ei-
ne Stärkebezeichnung. Halb-
schwer, ein heller, leichter Tabak
im Gegensatz zum dunklen Zwa-
re Shag. Seit 2003 ist es verboten,
Tabak mild oder leicht zu nen-
nen. Also ist die Bezeichnung
Halfzware Shag verschwunden.

Dann kam der Tabak ohne Zu-
satzstoffe mit einer neu gedeute-
ten Eigenschaft. Trockenheit ist
nun kein Mangel, sondern ein
Qualitätsmerkmal. Wäre er so
feucht wie konventioneller Ta-
bak, würde er ohne künstliche
Hilfsmittel verderben.

Pöschl Tabak hat den Firmen-
sitz in der niederbayerischen Ge-
meinde Geisenhausen. Bevor die
Firma mit Feinschnitt Erfolg hat-
te, war sie für Schnupftabak be-
kannt. Ein Nischenprodukt im
Vergleich zu rauchbaren Tabak-
waren, aber diese Nische gehört
den Bayern. Die Hälfte des welt-

E

„Erfolgreich, das sind
nicht mehr die Verwe-
genen. Erfolgreich ist,
wer seine Ressourcen
optimal nutzt“

che auf Bierflaschen“, erklärt er.
„Die Mönche haben mit dem Bier
angefangen, die Indianer mit
dem Rauchen.“

Ursprünglich wurden Zigaret-
ten auch mit ihren gesundheitli-
chen Vorzügen beworben. Da
hieß es, sie würden die Verdau-
ung fördern und die Nerven be-
ruhigen. Als klar wurde, dass
Rauchen schädlich ist, tauchten
die Cowboys in der Zigaretten-
werbung auf, die Piloten, die
Abenteurer. Es war ein Trick.
Wenn niemand mehr daran
glaubt, dass Rauchen gesund ist,
wofür stehen Zigaretten dann?
Für Gefahr. Die lässt sich auch
verkaufen, kein Problem. Der al-
te Sigmund Freud. Todestrieb,
Lebenstrieb. Menschen vereinen
immer beides in sich.

Heute werden Raucher sozial
stigmatisiert. Erfolgreich, das
sind nicht mehr die Verwegenen,
die Mutigen, die Risikofreudi-
gen. Erfolgreich ist, wer seine
Ressourcen optimal nutzt. Alles
kann prognostiziert und evalu-
iert werden. Rauchen rechnet
sich nicht. Es kostet viel, verrin-
gert Leistungsfähigkeit und Le-
benszeit.

Indianer sind die Gegenspie-
ler der Cowboys, kommen aber
in denselben Geschichten vor.
Sie stehen für Freiheit, sind
Draufgänger. Indianer werden
aber mit einer Lebensweise asso-
ziiert, die auf einen bewussten
Umgang mit Körper, Geist und
Natur ausgerichtet ist. Der India-
ner bedient den Wunsch nach
Ausbruch und Sicherheit glei-
chermaßen und verspricht so
die Auflösung eines inneren
Konflikts. Er ist eine Fortführung
der alten Abenteurer-Motive,
fügt aber die Bedeutungsebene
Verantwortung hinzu. Der India-
ner ist eine Reaktion auf das
schlechte Image, das Rauchen
heute hat.

Die Motive auf herkömmli-
chen Tabaksorten erinnern dar-
an, dass sie früher aus den Kolo-
nien nach Europa kamen. Ein Lö-
we, ein Elefant, eine Trommel
oder Männer in orientalischen
Pluderhosen verströmen Exotik.
Der Indianer ist auch exotisch.
Den Werbeaussagen der Tabak-
firmen zufolge, steht er für den
Respekt vor dem traditionellen
Gebrauch von Tabak. Ernst kann
das allerdings nicht gemeint
sein. Würden wir das gewohn-
heitsmäßige Rauchen aufgeben
und Tabak nur zu rituellen Anläs-
sen konsumieren, wäre das wohl
kaum im Sinne der Hersteller.Drehtabak: das Müsli unter den Zigaretten Foto: Hubertus Blume/mauritius images

Was ist an Zusatzstoffen ei-
gentlich so schlimm? Das Deut-
sche Krebsforschungszentrum
hat im Rahmen des EU-Projekts
PITOC (Public Information To-
bacco Control) einen Report über
Zusatzstoffe in Tabak erstellt. Es
werden unter anderem Glycerin
und Ammoniumverbindungen
beigemengt, aber auch Zucker
und Lakritz. Alle Zusatzstoffe


